
LIE USFORDERUNGE
EUE DYNAMIK”

Dıe Debatte den Begriff Dıaspora un hre Realıtät 1st 1n vollem
Sıe reicht weıt zurück dırekt iın dıe nachexıilısche Periode des Volkes

Israel, hat aber im Lauf der eıt verschiedene und immer wıeder andere
Formen gefunden, dıe auch Jetzt mıiıt den tıefen Veränderungen unserer

modernen Gesellschaft NC  W durchdacht werden mussen. Zu Begiınn unserIes

Jahrhunderts wurde ın Europa der Begriff Dıaspora hauptsächlıch 1m Rah-
99148 kultureller und sozlologischer Wirklıc  eıten verstanden. In der Dıa-

en WAar schwer, nıcht NUur weıl InNan ıne konfessionelle Mınder-
heıt Vertrat,: sondern we1l dieser Glaube sıch kulturell, thısch und sozlıolo-
YISC oft anders ausdrückte als derjenıge der 1mM astlan ebenden ehr-
heit eute entdeckt der Chrıst 1ın sogenannten grofßen Volkskırchen
In einer Mehrheitssituation dıe Schwierigkeıt, seinen Glauben 1mM u-
rellen Mılıeu, in dem CL lebt, pOosIıtıv un onkret gestalten. DDas säkuları-
sıerte, oft kırchliche fremde Umfeld bedeutet Jetzt ıne Herausforderung für
alle, dıe sıch Christus bekennen, welches auch ıhr konfessioneller Status
se1. Daher wiırd dıe Dıaspora heute viel stärker mıt Miıssıon verbunden und ın
einen ökumeniıschen Kontext gestellt.

Seit langem schon tellen W Ir fest, daß dıe Kırche ıIn eıne NCUC Epoche
Ist, dıe grundsätzlıche Fragen stellt Und doch en noch viel

viele Christen unte dem Zeichen des alten konstantınıschen Zeıtalters,
das dıe etzten zwel Jahrtausende gepragt hat Wır ängen alten Realı-
aten, dıe für dıe heutige Analyse schon ange nıcht mehr ausschlaggebend
sınd. 1€eSs 1st auch 1ın der Diaspora-Debatte festzustellen. Dıe sogenannten
romanıschen oder lateiınıschen Länder Europas eiinden sıch In eıiner be-
sonderen Sıtuation, dıe der Lage vieler Chrısten äahnlıcher ist, we 1l
hre Dıaspora schon ange eın radıkales Element nthält Der Protestantis-
INUSs konnte sıch nach der Gegenreformatıon dort NUur noch 1n weniıgen abge-
egenen Tälern aufrecht erhalten un mu  e sıch feindlıche Kräfte
behaupten. Oder 1st 1m etzten Jahrhundert UTC VO  » außen kommende
Missionstätigkeiten C  - erstanden. Dıe Dıaspora wırd hıer nıcht mıt eıner
starken Heimatkırche verglichen, und der Abstand zwıschen dem kleinen
Häuflein und der grofßen, gewöhnlıch römisch-katholischen Kırche bleıbt
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schwer überbrückbar ber selbst da en INan immer noch 1in Kategorien
einer christlıchen Kırche, diıe sıch se1ıt Konstantın stark ausgebildet hat,

sıch 1mM Miıttelalter Oft mıt der weltlichen Gesellschaft ıdentifizıeren.
1e5 umnsO mehr, als dıe katholische Kırche dıesem Orpus Christianum
heute noch festhält! Man spricht eshalb noch von der Christenheit und
Vo christlıchen Abendland Daß die Spaltung 1MmM 11. Jahrhundert ZW1-
schen Konstantinopel und Rom WwWI1e dıe Reformatıon 1mM 16 Jahrhun-
dert und dıe Gegenreformatıon dıese Eınheit schon ange zerstor aben,
äandert nıchts dieser Tatsache. Dıe Reformationsbewegung hat dem K6ö
nıg und Fursten dıe ahl und Ordnung in relıg1ösen Fragen überlassen.
Kultur und elıgıon aufs CeNgStTE mıteinander verbunden. Hıer hat sıch
nNu Grundsätzlıches verändert. Man versteht, daß das . Europäische
Bischofssymposium (Rom, 7.—10 Oktober als Thema „„‚Säkularısıe-
rung und Evangelısatıon In EKuropa heute‘‘ wählte ardına Basıl Hume
verlangte 1n seliner Schlußansprache ıne ‚„‚zweıte Evangelısıerung Europas’‘.
Er rklärte ‚„„‚Das Evangelıum muß aber dazu beisteuern, daß dıe Kultur sıch
strukturiert und verfeıinert, eıne Zıivilısation der Liebe herzustellen,
dıe ersonen orrang en VOTI den Dıngen, dıe VOTL der Technıik,
das Sein VOT dem Haben, un das ergeben VOT dem Recht.“ Es geht also
weıterhın darum, seinen Glauben iınnerhalb der modernen Gesellschaft
und iıhrer Kultur eben, aber In eıner ganz anderen Weiıse als rüher,

Thron und Altar CNS mıteinander verbunden oder sıch NUur be
kriegten. In einer heutigen Diasporadebatte muß dies In Betracht SCZOPCH
werden, besonders WenNnn InNnan mMi1t westlichen Maßstäben diese Oonstantı-
nısche Vergangenheıt, dıe noch schr stark vorhanden ISt, eıner OSTEUTO-

päıschen Lage beurteıilt, die In einem sozlalıstiıschen Kontext ganz anders
geworden 1St

Man betrachte dıe Entwiıcklung der theologıschen Dıskussion inner-
halb des Okumenischen ates der Kırchen selit eu-De 1961 Sıe hat Wur:
zein geschlagen 1n der Debatte über dıe egriffe VO  — Miıssıon un Evangelı-
satıon 88| Bangkok, Melbourne und Vancouver. Von der Dıaspora W al NUur
sekundär dıe Rede aber qals dıe sıch normalısıerende Sıtuation der Chrı-
sten Man eriınnere sıch daran, daß der Okumenische Rat schon 1im a  re
1956 eıne Zeıitschrift herausgab MmMIt dem Tıtel ‚„Dıe Gemeıinschaft der Zer-
streuten‘“, eın Ausdruck, der urc Melanc  on als paradoxale ef1-
nıtıon der Kırche gekennzeichnet worden W alr In der rklärung des Tıtels
stand, daß dıe CNrıstlıche Dıaspora auf der Sanzch rde zerstreut sel,
dıe elt auf das zweiıte Kommen Chriıstı vorzubereıten. Hınzugefügt wurde,
daß ıne solche Gemeıinschaft der Zerstreuten NUur Hre Laien WIrKl1Cc VeI-
LICTEN werden könne. In den sechziger Jahren führte dann dıe Dıiskussion

der Studıe AKırche für dıe Anderen‘‘. Sıe gıng VO der Wirklichkeıit der



Säkularısıerung Europas A4uUuS$S un forderte dıe Chrısten dazu auf, bewußt dıe
moderne Gesellschaft mıiıt dem ‚„„‚Salz des Evangelıums durchdrıingen.
Als olge dıieser Dıskussion kam dıe Studıe über dıe ‚„‚missionarısche truk-
tur der Gemeinde‘‘. Kur dıe Diasporakırchen ın Südeuropa führte dies
lebhaften Diskussionen, weıl CS auch das Überleben dıeser kleinen Ge-
meinschaften gıng In der DD  j wurde diese Debatte mıiıt großem Interesse

verfolgt un man nahm auch ıhr teil In den tradıtionellen, sogenannten
geographischen Diasporagebieten stieß mman auf eıne Mentalıtät, dıe mıiıt
den alten .historischen Strukturen aufs ENgSTE verbunden W ar und dıe
schwer hatte, NCUC Begriffe anzunehmen und umzusetzen Man betonte gC-
wÖhnlıch, daß jede Dıaspora hre Eigentümlıchkeıiten besitze, daß eıne Fall-
studıe nıcht notwendigerweıse hılfreich für andere se1ın mMusse. Be1 Schluß-
folgerungen verallgemeınert mMan aber ennoch Überlegungen, dıe sıch Ur

auf dıe eıgene besondere Sıtuation beziehen. Doch dıe eigentlıche Schwie-
ıgkeıt 1eg nıcht hıer, sondern eher in der Notwendigkeıit, dıe verschiede-
nen roxbDleme eutlıc voneinander abzugrenzen.

Als Beispie. dıeser noch nıcht überwundenen Schwierigkeıt, sıch von der
herkömmlıchen konstantinıschen Pragung rennen, kann In  - dıe beson-
dere Identifizıerung VO  . Dıaspora und Minderheıiıt anführen. Natürlich sınd
€1| miıteinander verflochte Dadurch aber werden Überlegungen ezüg-
lıch der Dıaspora gleich ın Zusammenhang mıt Schrumpfung und Vermin-
derung esehen. Dıaspora wırd mıiıt chwäche, kleiınen Zahlen, kleiıner cnar,
eventuell mıt Verfolgungen identifizliert. Sıe wırd also entweder mıiıt
einer Vergangenheıit, dıe schöner und mächtiger WAal, verglıchen oder mıt e1-
NC Heimatkırche, dıe sıch noch In eıiner bevorzugten Lage eiinde Dıe
katholische Mentalıtät fördert eın olches Verhalten ebenfalls Um eın fran-
zösısches Beispiel NneNNCN, SC 1 das explosive uch VO  —; ın und
Danıel 5R France, pays de miıssion?“ („„‚Frankreıch, Missionsland?‘‘), das
1943 erschıenen ISt, erinnert. Nur weniıge Franzosen wollten damals diese
Realıtät akzeptieren. Frankreıch W ar doch eın christlıches Land, eın katholi1-
sches; dıe meısten Burger sınd getaufte Chrıisten. Nun wurde behauptet,
dıes se1 NUuUr eıne Fassade! Dreißig a  re später veröffentlichten Michel de
Gertau und Jean-Marıe Domenach eıne NCUC, ahnlıche Beschreibung unserer

Sıtuation mıt dem Tıtel ‚‚Ke Christianisme eclate  6 ( Das gesprengte Chrı-
stentum‘‘“), das dıe eigentlıche Diasporasıtuation eiınes sogenannten O-
iıschen Landes bestens trıfft [)Das geschieht immer mıiıt einem negatıven
Unterton des Bedauerns. Dıe Kırche hat jahrhundertelang eiıne vorherr-
chende eingenommen. Ist positıv bewerten, WEeNnNn S1E Jetzt
einen bescheideneren Platz einnımmt, weniıger mıiıt den Mächtigen verbun-
den 1st und nıcht mehr für alle Chrısten sprechen kann”? Mıchel de Certau
beschreibt dıe NECUC Lage eher pessimıstisch. .“Die christliıche Institution ZCI-
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WwI1Ie eın verlassenes aus äubıge flıehen UTE dıe Fenster, HEUHC

Nutznıießer kommen urc alle TIuren herein. Der Ort selber wırd CcCNau-
platz der verschiedensten ewegungen. Man benützt ıhn den verschıie-
densten Zwecken. Er ezieht sıch nıcht mehr auf eın besonderes Ziel und
deutet auch nıcht mehr auf einen besonderen Glauben‘“‘ 14 Um 1INe
fruchtbare Dıskussion erreichen, MU| dıe Dıasporasıtuation tatsachlıc
onkret und realıstisch In ıhrer polıtıschen, wirtschaftlıchen und relıgı1ösen
Entwicklung beschrieben werden objektiv W 1e€ möglıch Neu €1 ist,
daß ıne solche Diskussion heute immer ıne missionarische Dımension enNt-
hält ESs geht nıcht darum, dıe alten Diasporagebiete und -SIupPCH ınfach

verteidigen 65 MU ihnen geholfen werden, 1m ın  1C auf eiıne lebens-
fähıge Zukunft. Neu ist, daß auch dıe Dıaspora heute NUTr da eiıne Berechti-
gung Hat: S1e ıne missıonarısche Ausriıchtung hat, dıe natürlıch verschlie-
den ausgepräagt se1ın kann. In der ökumenischen Debatte wırd immer unter-

strıchen, daß das Bestehen und dıe Ausbreitung der Kırche nıcht dazu
dıent, sıch selbst fortzupflanzen, sondern das Shalom verwirklıchen. Das
eben, weiıl dıe Kırche nıcht für sıch selbst da 1St, sondern das kommende
Reıich antızıpleren und vorbereıten soll

{ 1

Es 1St hılfreich, daran erinnern, daß dıe Dıaspora hıstorısch entstanden
ISt, als ıne gewI1sse Anzahl VO  3 en freiwillıg 1mM xıl lıeben, obwohl S1C
dıe Erlaubnıis hatten, aus$s der Verbannung zurückzukehren. Dıe gr Aus
dehnung des Judentums 1Im Römischen Reıch (vıer bıs sechs Miıllıonen
en lebten damals 1ImM uslan unterstrich diıesen freiwilligen Charakter,
besonders In Zeıten des Friıedens und der wırtschaftlıchen Entwicklung. Als
relıg1öse Mınorıiıtät, dıe den römiıschen Mächten unterstellt WATr,
dıe en ıne Reıihe VO  —_ Rechten und Privilegien, dıe Nnu eın kaıiserliches

ändern konnte. ESs andelte sıch also ıne privilegierte Miınder-
heit und nıcht 1ıne unterdrückte Gruppe. Natürliıch konnten dıe Juden
W 1€e auch andere NUuTr: dann OfIfentlıche Funktionen ausüben, dıe nOt-

wendıgerweıse mIıt dem Kaiserkult verbunden d  n! indem S1Ee hre Religion
aufgaben.

Wo 1mM Neuen Testament VO  — Dıiaspora dıe Rede iIst, ezieht InNan sich
gewöhnlıch auf dıe jüdısche Dıaspora. Fur den Begriff Dıaspora gibt aber
wel griechische Ausdrücke, dıe ELTW verschieden sSınd:- ‚„„‚Diasperiomal”
etrıfit dıe Zerstreuung der Gemeıinden; ‚„dıaskorp1zo" wırd für dıe Zer-

der Saat /ALE Saen gebraucht. In der französıschen Übersetzung
dieser beıden usarucke wırd der Unterschiıed beibehalten, und mıiıt der
Dıaspora 1St dıiese kreatıve Zerstreuung Ur Saat me1st unterstrichen. Der
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Ausdruck wiırd ın Markus 14,27 un Matthäus 26,31 gebraucht und
ezieht sıch auf dıe Zerstreuung In der Flucht der Jünger, dıe das Ere1ign1sB a X 220e 8 E CCn Mn ea . a ia S a X oa a der Kreuziıgung nıcht verstehen. Dıe Zerstreuung als Saat ıingegen wırd Vo

der Gemeıinde Jerusalems gebraucht, dıe VO  — der Hauptstadt In dıe
elt zerstreut wird, Frucht bringen (Apostelgeschichte ö4

und 4,11 und 19) Wenn eSsus VO  —_ der ‚„‚kleinen Herde‘‘‘ ın Lukas Z 3S
spricht, ıll CI aufmunternd se1in. Im Petrusbrief 1St dıe Rede VO  j der
christlıchen Gemeıinde, dıe 1n eıner remden Gesellschaft en mudß, W1€e
dıes heute wıederum der Fall 1St urzlıc hat Professor Danıel Marguerat
auU$S Lausanne auf Lukas hıngewl1esen, dıe Dıaspora eiıgentlıch dıe
rechte chrıstlıche Gemeinschaftsform bezeıichnet. esus sendet seine Jünger
aus, ZerSsSIreut S1e und g1Dt ıhnen den missonarıschen Auftrag, WwI1e dıe Lam:-
ImMer un den Wölfen se1ın, alleın und ohne dıe nötıge materiıelle Un-
terstutzung. esus zersprengt dıe primıtıve Eınheıt seines Jüngerkreises.
Dıe Jünger konnten eın gew1sses achtgefühl empfinden, WECNN S1e
mıiıt dem Meister InNnmen. Es 1st aber nıcht mehr der Fall, da
S1e eweıls zweıt ausgesandt wurden. Diese kleiıne Gruppen bekommen
VoN esus einen klaren Auftrag: Zu verkündıgen, daß das Reıich Oottes
nahe ISt (Vers un 11) 1er wırd dıe Dıaspora als eıne Notwendigkeıt
und als eıne theologische Realıtät beschrieben Das Reich ottes entspringt
adu$s dem Predigen, Handeln und Leben dieser kleinen Gruppen. Dıe Zahl
drückt €]1 dıe Uniwversalıtät aus (1 Mose 10) Man emerke ebenfalls,
daß In dem Lukastext dieser Bericht sıch einem Wendepunkt des Amtes
Jesu anknüpft: der err geht nach Jerusalem und sendet seıne Juünger
au$s (Lukas 951

Danıel Marguerat hat be]l der 1n renoDle abgehaltenen Tagung der
Konferenz der protestantischen Kırchen der lateinıschen Länder EKuropas
—2 Maı ıne bıblısche Gruppenarbeıt über dıesen ext geleıtet,

diesen Dıaspora-Auftrag der näher definıeren. TE Fragen en
sıch aus$s der Dıskussion herausgeschält:

a) Dıe Dıaspora in Lukas 1St mıiıt der Krankenheilung verbunden und
hat als Funktıion, Menschen, dıe Verluste ıhrer Humanıtät erlıtten aben,
davon befreıien. Daher dıe Frage: In welcher befreienden Perspektive
kann InNnan dıe Exıstenz der Dıaspora heute betrachten?

Dıe Dıaspora 1St charakterısiert ure CAWAaCNeEe (keine Macht und
keıin Besıitz). Dıe sınd keıine missionariıschen Spezıalısten, hängen VO  —;
denen ab, dıe S1Ie mpfangen, und ennoch tun S1C Wunder. Diıe Dıaspora
und für sıch 1St meılistens arm und chwach und ennoch reich urc dıe
Armut Christı (1 KOr. Daher dıe rage: Wıe helfen WIr Kırchen, hre
Diasporasituation auf sıch nehmen In der Perspektive einer Nnmac
und eiınes Nıchtbesitzens?
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C) Dıe verlassen den und das Haus, 1n dem S$1Ce mIt dem Meiıster
Samnımen wohnten un: gehen in dıe ta 1es bedeutet, daß dıe Dıaspora
sıch nıcht in sıch selbst einschlıeßen darf, sondern für NCUC Möglıchkeıiten
en seın mMu und Wege annehmen, dıe ıhr eboten werden. Natürlıch
1ST damıt das Rısıko verbunden, dıie Identität verliıeren. Daher dıe
Wıe TuC die Dıaspora hre christliche, wiıirklıche Identität QuSs”?

Man versteht, daß ans Rudy Weber schreıben konnte: dıe Dıaspora-
sıtuatıon der Kırche in der elt 1St keıne Ausnahmesıituatıion. Im Gegenteıl,
In der eıt zwıschen Hımmelfahrt und der Wiıederkunft Chrıistı 1St S1e eher
dıe normale Sıtuation für dıe Kırche ın der elt SO ebt also dıe Kırche ın
W el Phasen iıhrer Exıistenz und Dıakonıie, die dem Rhythmus einer CT -

wachsenen Gemeıinschaft efitspricht: ‚‚Ecclesıia und Dıaspora, Zusammen-
führung uns Aussendung, ta: auf dem Berg und Salz der Erde 66

1SC esehen mußte dıe Diasporasıtuation bewußt als ıne Chance
und nıcht als dıe auferlegte olge eıner Verminderung 1n Zahlen, Eınfluß
und menschlıicher Macht angeNOMMCN werden. Um der heutigen Sıtuation
erecht werden, mussen WIr uns abgewöhnen, die Vergangenheıt
bedauern und uns mıiıt der heutigen NUur: abzufinden Resignatıon ISt keıne
Lösung und keın Ansporn für dıe heutigen Diasporaherausforderungen.
Dıe bıblısche Dıaspora nthält ine Dynamık, dıe NCUeE Möglıchkeıiten für
dıe Kırche 1m Jahr ?000 nthält Ite enkschemen mussen aum
SC  en, auch wenn schwer ISt

Man bedenke dıe Entwicklung In der DD INa  - als einzıge TE-
stantısche Kırche ın der sozıalıstıiıschen Gesellschaft bıs jetzt noch VO einer
„„‚Mehrheıtskırche" sprechen konnte. ‚„„Dıese Kırche aber, WITr wünschen S1e
uns stark und gewaltıg, wenn auch nıcht ganz gewaltıg W 1€ 1n Polen, ISst
U deutlıch ın eıne Minderheitssituation geraten Im anzch meıne ich
dıe Chance, daß dıe kleine char, dıe Mınderheıt, eın deutliıcheres Zeıichen
ıhres auDens geben kann, als iıne Kırche. dıe ımmer NUur darauf edacht
seın mu(ß, dıe Zustimmung der ehrheıt erhalten. Dıe Chance 1St da
ıne Minderheıitskırche kann VO der abendländiıschen Vermischung VOI

chrıistlıchem auDens- und Mammonkult leichter Abstand nehmen als ıne
Mehrheitskiırche‘‘ (Albrecht Schönherr, Lutherische Weltinformatıon 6/8
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Dıie me1listen Dıasporasıtuationen in Europa können auf wirtschaftliıche
oder relıg1öse Motivıerungen zurückgeführt werden. ESs 1ST ennoch wichtig,
ihren rspru n  u in Betracht zıehen, keıne Fehlschlüsse für dıe
heutige Sıtuation zuzulassen. Zentraleuropa leicht Jahrhundertelang einem
Mosaık VO  —; völkıschen Gruppen, dıe 1ın eın remdes and eingewandert sınd



und sıch wıllentlıc ın eiıne Diaspora geste en oder urc. hıstorısche
Umstände CS geworden sınd. Dıaspora el dann, eın Verhältnis mıt
dem Mutterland, miıt der herkömmlıchen Provınz oder der miıtgebrachten
Religion un Konfession, dıe verschieden 1st VO  —; der der Majorıtät des
Landes, bewahren. Diese Gruppen sınd aufgenommen worden, 1St
ıhnen egeben worden un S1E können hre VO Identität ehalten Sıe
können sıch freı nach ıhren Wiünschen kulturell und relıg1ös betätigen.
Protestantische Dıasporagruppen w ar ange 1ın Gebieten mIı1t O-
iıscher oder orthodoxer enrheı isolıert, s1e wurden aber nıcht gestört.
Allerdings sınd S1e manchmal og2 wıllkommene Verbündete den
gemeinsamen Feind er Chrısten, den ‚„‚Türken‘‘ SCWESCH.

1. Mit dem Aufwachen des Natıonalısmus 1M 19. Jahrhundert andert
sıch jedoch dıe Lage un: das Verhältnis innerhalb dieses europäischen
Mosaıks. Das Zusammenleben VO verschiedenen ethnıschen Gruppen wırd
schwıerıger, weıl sıch iıne gegenüber der anderen polıtısch behaupten
versucht. Dıe Folgen des Ersten Weltkriegs mMIıt dem Zusammenbruch Öster-
reich-Ungarns und dıe verschıiıedenen Verträge bezüglıch Zentraleuropa und
dem Balkan wırken noch zerstörender und SChHhaiien NCUeE TOoODleme für dıe
Dıaspora. Man en Zu Beispie dıe ungarısche Bevölkerung Tran-
sılvanıens, dıe rumänısch WIT'

Der 7Zweıte Weltkrieg chafft mıiıt ungeheuren Völkerverschiebungen und
Miıllıonen VO Flüchtlingen wıederum eıne NEL” Sıtuation. Vor dem rıeg
hatte Stalın schon systematısch eine Reıihe VONN Völkern 1n andere Regionen
vertrieben oder vernichtet. Das Rıbbentrop-Molotow-Abkommen VOoO  — 1939
und dıe eimkenr vieler ‚„Volksdeutscher‘“‘ erleichtert dıe Sıtuation derer
kaum, dıe 1n dem alten astlan heben Das Flüchtlingselend von 944/45
bedeutet zumındest für dıe zentraleuropäische, tradıtionelle Dıaspora eın
gEWISSES Ende Wenige jedoch in der Lage, einen Begriff
schmieden. Man en ZUuU eıspie einfache Bevölkerungswechsel W 1e€e
In Hermannstadt/Sıbiu, jahrhundertelang dıe Sıebenbürger achsen dıe
ehrheıt der Bevölkerung eten Nach dem Zweiıten Weltkrieg sınd S1e
In der urbanen, vergrößerten ta| NUuUTr noch einer leıner Prozent-
Satz. Wıe sollen S1Ce sıch Jetzt als Miınderheit verhalten”? Dıe urc. den da-
malıgen Bundeskanzler Helmut chmıidt getroffenen Absprachen en dıe
Schwierigkeiten NUur noch vergrößert.

Um sıch eın SCNAUCS Bıld der protestantischen Dıaspora machen,
darf Inman sıch natürlıch nıcht NUur auf Zentraleuropa begrenzen. So ı dıe
Sıtuation der Hugenotten, dıe sıch nach der ufhebung des Fdıktes VO  —;

Nantes 1685 In Preußen, Hessen, ın den Nıederlanden oder Großbritannıen,
aber auch ın Nordamerıka un Südamerıka und Südafrıka Ze  reuten,
eın besonderer Fall Sıe kamen nıcht als geschlossene Gruppe und mußten
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sıch integrieren, weıl S1E sıch keıne VOI) der Mutterkırche oder VO

Multterland erhoffen konnten. Sıe betrachteten sıch kaum als eıne Dıaspora,
da CS bıs den Toleranzgesetzen 1n Frankreıich praktisch keıine refor-
mierte Kırche mehr gab war blieben S1C eıne zeıtlang als Eınwanderer
1mM jeweılıgen Land: manchmal kulturell W 1e€ auch relıg1ös als abgesonderte
Gruppe, obwohl hre wirtschaftliche Integration sıch rasch vollzog. Von
einem Diasporabewußtsein kann aber kaum dıe ede se1n, achdem dıe
zw eıte Generatıon erkannt hatte, daß S1e nıcht mehr ın dıe He1imat zurück-
kehren konnte. uch W ar dıe Ja nıcht freiwillıg ausgewandert.

In Südameriıka entstanden ıne Reıhe von protestantiıschen Eınwande-
rungsgruppCcnh VO  > deutschen Lutheranern In Brasılıen und Schweizer Re-
formierten In Uruguay und anderswo. uch hıer oft wirtschaft-
1C Motivatıonen, dıe dıe Menschen in eine für S1C fremde kulturelle und
relig1öse Umgebung brachten. Sıie en vieles Wıssen und Konnen mıt-
gebracht un Zur. Entwicklung eines Landes W1e Brasılıen beigetragen,
n  u wI1e heute noch dıe Japaner u  3 Genügt dıes, den Begriff
‚„„Dıaspora ” weıter gebrauchen? Man das Problem der Lage
der Evangelıschen In Portugal, dıe das missionarısche Element mıiıteln-
SC  16 das oft 88l den alten Diasporasıtuationen ıer bılden einıge
usländer und Miıssıonare dıe Miınorıiıtät. |DES ügen sıch dann Einheimische
dazu. Man vergleiche auch dıe verschıedenen Einwanderungen ın den Ver:
einıgten Staaten Nordamerıkas. Natürlıch verhıielten sıch dıe Miıgranten
zunächst W 1E Dıasporaleute. Sıe kamen als Deutsche, Skandınavıer, Eng
länder oder Italıener, ıldeten kleine Kolonien und versuchten ıhr ultu
relles und relıg1öses Erbe beizubehalten. Von der He1iımat schickte mMan

ıhnen Miıssıonare und Prediger, dıe das Evangelıum ehrten Nach einıgen
Generatıionen anderte sıch aber dıe Sıtuation völlıg und der Integrations-
prozels fand Vor dreißig Jahren gab In den USA elf lutherische
Kirchen, me1lst verschıiıedenen kulturellen Ursprungs. iıne einzıge amerıka-
nısche utherische Kırche ISt noch nıcht enkbar, da dıe Gründung der SOßC-
nanntien ‚„‚Miıssourıkırche" sıch auf keine wırtschaftliıche Auswanderung
StUutzt, sondern auf den relıg1ıösen Protest dıe preußische Union, dıe
allerdıngs In das Jahr 1817 zurückgeht. In Brasılıen 1ST der Integrationspro-
zeß ange dem Widerstand ıne gewI1sse katholische Mentalıtät und
Kultur gescheıtert. Aber WwWI1e 1m Römischen Reich dıe jüdısche Dıiaspora
pOSItIV auf dıe Mehrheıit wırkte, beeinflussen dıe nicht-katholischen
Mınderheıiten ın Südamerıka dıe katholische ehrheı Miıt der Entstehung
eines israelıschen Staates stehen heute viele en VOT schwierıigen Entsche!i-
dungen. Sollen S1e sıch Autbau dıieses Staates beteiuligen oder als
Dıasporajuden weıterhın VO Burger iıhres Landes eıben Koönnen s1e
beıdes?



An den aufgefü  en Beispielen entdeckt man dıe Mannıgfaltigkeit der
Ausdrucksweise eiıner Dıaspora in Europa un ın der elt Versucht INa

SIE in verschiedene Kategorien einzureıhen, spricht InNan zunächst VO  —

der klassıschen Dıaspora als eiıner geographischen Dıaspora. Gewöhnlı:ch
andelt sıch hıer eıne Zerstreuung kleiıner protestantischer Minder-
heıten, dıe INan In römisch-katholischer mgebung gelegentlıch og

oder eute„Mikrominderheıiten‘“‘ ‚„„atomisıerte Minderheıiten‘‘
spricht InNan aber auch VO  > einer katholischen Dıaspora ıtalıenıscher oder
spanıscher Herkunft ın tradıtionellen evangelischen Gebieten W 1e chweden
oder VO  - griechisch-orthodoxen Mınderheıiten ıIn der Bundesrepublık oder
ebenfalls In chweden

Dıese Dıasporagruppen bestanden früher hauptsächlıch AausSs Landbe-
völkerungen oder einıgen konzentrierten Gruppen ın tädten Dıe industriel-
le Revolutıon hat dıe Sıtuation stark verändert, indem S1Ce NCUC Arbeıtsplätze
In den tädten schuf. Dadurch entstand eiıner Iyp VO  —; Dıaspora 1ın
den Vıerteln, Vorstädten un Städten, den InNnan dıe ‚„‚urbane
Diaspora ” Die Zerstückelung der soziologıschen und kulturellen
Substanz, das nNneuC Zusammenleben verschiıedener menschlıicher Gruppen ın
den großen Wohnblocks zwingt den einzelnen Chriısten Jetzt; se1ine Identität
selbst definıeren und ungestutzt, freı Vvon der Gruppe en ESs ug
nıcht mehr, daß anders redet, sıch anders kleıdet, anders betet als dıe
Mehrheıt, dıe ın umgıbt. Eın nıcht aufzuhaltender Säkularısıerungsprozeß
umgıbt ıhn un bringt NCUC Herausforderungen MIt sıch, dıe nıcht 1gNO-
rieren kann. In Westeuropa steigt se1ıit dem Zweıten Weltkrieg dıe Zahl der
Emigranten und Gastarbeıiter. Sıe sınd VO  . iıhrer Heımat, manchmal auch
Von ıhren Famılıen un sicherliıch VO  —_ iıhrer Kultur eute werden
viele dıeser Emigranten nıcht mehr als Arbeıiıtskräfte gebraucht, und dıe
Länder, dıe S1C e1nst gerufen hatten, möchten Ss1ie wıeder nach Hause schık-
ken Unter dıesen vielen Menschen gibt einıge, dıe hre cNrıstlıche
Aufgabe 1m astlan WwI1ssen. ogar Muslıms entdecken den Begriff einer
dynamischen Dıaspora.

Dıe tradıtionelle geographische Dıaspora stellt NECUC Herausforderungen
eın klassısches kırchliches Modell, das sıch bısher auf dıe Grupplerung der

Gemeinde gestutz hat Insofern sınd dıe Erfahrungen und Deutungen der
Dıaspora heute VO  ; rößter Wıcht:  tıgkeıt, weıl S1e nıcht Nu einige Ausnahme-
fälle betreffen, sondern für dıe zukünftigen Modelle uNnserer Kırchen ent-
scheidend Sınd. Dıe Zerstreuung der Christenheit wiırd eıner normalen O 1-
tuatıon. Wır W1ssen aber nıcht immer, Ww1e WIr dıe Strukturen 1n den Gemeiın-
den und ihren kırc  ıchen Amtern können. Dıe französısche
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Sıtuation 1St In dieser Hınsıcht nıcht uninteressant. In vielen Teılen des
Landes 1St dıe evangelische Bevölkerung eıner schmalen chıcht W OT-
den Sıe hat hre soz1ıale Stütze und ebenftfalls hre räumlıche Einheıt verlo-
IcnMN Dadurch vergrößert sıch der Graben zwıschen einer kleinen Kernge-
meıinde und den Gemeindegliedern Rande, dıe mehr oder weniger passıv
sınd. Es entsteht dıe Gefahr, daß sıch dıe kleine Gruppe ıIn sıch selber
verschließt und der Versuchung der Sektenbildung nachgibt. ESs stellt sıch
besonders dıe rage der kırchlichen Amter, dıe für eine solche Sıtuation
notwendiıg sSiınd. Da möglıch ISt MUSSEN NeCuUC AÄAmter, die VO  — Laıien
ausgeübt werden, geschaffen werden; das Amt des Pfarrers 1St NECUu defi
nıeren und dıe Ordınatıon auf konkrete Aufgaben begrenzen. Interessant
Ist, daß dıe katholische Kırche mIıt äahnlıchen Problemen konfrontiert ISst,
nıcht NUur ıhres Priestermangels. Sıe erleiıdet den Säkularısıerungspro-
ze(ß In derselben Weise WI1e WITr. ann uns dıie IC HC gemeınsame Sıtuatıion
eıner Zusammenlegung einıger Amter un einer gemeınsamen Überlegung
der TODIeEemMeE führen?

Professor Gerhard Delteil VO der refomrierten ıIn Mont-
ellıer, der sıch eingehend mıiıt Diasporafragen befaßt hat, unterscheidet
eıne zw eıte Kategorie, dıe ıdeologısche Dıaspora. Sıe ISt dıe natürlıche
olge der Säkularısiıerung uNnsere_I Gesellschaft und stellt uns Kırchen noch
wichtigere Fragen als dıe geographiısche Dıaspora. kur den modernen Men
schen ISt der Glaube Giott keine Selbstverständlichkeit mehr. Er meınt,
dıe Kırche habe viel ange eine dominante gespielt. WOo S1e sıch
heute polıtısch betätigt, nımmt S1e oft einseıitige Posıtionen eın un chafft
eher Spaltung als Einheıt. Sıe sollte sıch auf ihr eigentliches geistliıches
Gebiet begrenzen un sıch eher Rande der Gesellschaft als 1im Zentrum
betätigen.

Man unterstreicht oft Spannungen un Spaltungen zwıschen den beiden
Teılen Europas, weıl Sie sıch polıtısch und strategısch sıchtbar außern
Ideologisc aber trıumphiert der Materı1alısmus sowohl 1m Osten als 1m
Westen, und eın SCNAUCS Hınhören auf dıe zeigt, WI1Ie hre Botschaft
1ın vielen Dıngen den allgemeınen Überzeugungen CENTgESCNYESETZTL ISt Dıe
„ıdeologische Margınalısierung" der Kırche 1ISt normaler als INan meınt.
Sıe führt allgemeın 1ın eine NCUC Dıasporasıtuation, dıe dem Kontext der
ersten Christenheıit hnlıch ISt ıne geographische Zerstreuung muß IC>

gıonal bewältigt werden un etrıffit UTr eıinen bestimmten, wenn auch
wichtigen Sektor des kırchlichen Lebens. 41er entdeckt sıch dıe Kirche
ıIn einer zersprengten Sıtuation, grundsätzlıch den Rand der Gesell
schaft geschoben un prinziıple. ın rage gestellt. Man 1st also weıit entfernt
VOoOnN einem volkskırchlichen Kontext, und die Dıasporaprobleme mussen
dementsprechend nNCu esehen werden.
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Pfarrer Jean Tartıer, der eıtende Geistliche ın der Inspektion Mont-
beliard, spricht VO einem drıtten Iyp VO  —_ Dıaspora. Er nn ıh dıe
theologıische Dıaspora. ESs andelt sıch eiıne zunehmende Zerstreuung
und Zerstückelung der theologıschen Ausdrucksweise und der Praxıs des
aubens Dıe theologıischen Sprachen sınd Zu Teıl sehr verschieden, und
es ISt schwer, eine Kommunikatıion zwıschen ıhnen herzustellen. er stutzt
sıch Tartıer auf das Buch VOo Miıchel de Gertau ‚„„‚Das zersprengte Chrıiısten-
(  . ESs tatsac  1C: auf, daß 1n den etzten Jahrzehnten dıe theologı-
schen und relıg1ösen ewegungen sıch sowohl vermehrt wI1e auch zersplittert
en Man spricht VO  — einer pluralıstischen Gesellschaft, aber un dem
chrıistliıchen olk un: auch 1m Leben unseIeTr Kırchen herrscht eiıne große
Zerstreuung des Glaubens un eın schr verschiedenes Verhalten, das in
Praktıken mündet, dıe manchmal weIıt entfernt voneınander sınd, wenn nıcht
gar einander widersprechend.

In Frankreıch Ssagt mMan, der Glaube schreıbe sıch un ebe heute 1m
Plural Ist dıes NUTr eıne Formsache un! bleıbt uns das Zentrals gemelınsam?
Ist nıcht paradox, feststellen mussen, daß er Bemühungen
innerhalb der ökumenischen ewegung, er bılateralen un multı-
lateralen theologischen Gespräche eine rößere cNrıistlıiıche Eıinheıit der
chrıstlıche Glaube 1M modernen Zeitalter sıch in eıner immer größer WEeTI-

denden Verschiedenheıit ausdrückt. Man spricht Ja auch VO  —; FEınheitsmodel-
len, steht aber VOT einem Rätsel, wenn darum geht, heute uNnseTrenN apOSTO-
ıschen Glauben gemeinsam bekennen. Das äng ZU eıl mıiıt der
kontextualen Theologıe INm!'  I1 Dıe Theologıe hat teilweiıse ihr Zentrum
und hre dogmatıschen Verbindungen verloren, dıe, auch 1n Frankreıch,
VOrT vierzıg Jahren den olg VO  ' Karl Barth begründeten. aralle den
tradıtionellen Kırchen vermehren sıch viele evangelıkale ewegungen un
Kırchen un andere relıg1öse ewegungen, dıe den neutralen Beobachter VOT

eın Puzzlerätsel tellen
ESs entstehen dann auch für dıe Dıaspora interessante Fragen über das

Verhältnis VO  } Pluralıtät un Gemeinschaft: Inwiıeweilt kann eın Bekenntnis
demselben errn einer olchen Ausdruckspluralıtät führen? Wiıe kann

ıne Gemeinschaft au»$s verschıiedenen Fäden gewebt werden, dıe iıhr Verhält-
Nn1ıs ZUuU Evangelıum verschieden und zerstreut erfahren? ıne Dıaspora-
Überlegung kommt heute dieser rage nıcht mehr vorbe!l. Um weniger
ISt es einsichtig, daß dıe Kırche VO  — der modernen Gesellschaft auf dıe Seite
In 1ne unklare päre geschoben worden 1STt und daß 1eselbe Gesellschaft
dıe Suche nach dem Sınn des Lebens verdrängt. Dıe dadurch entstandenen
„Bangıgkeiten“‘ und Angste en eigenartigerweise dıe ucC. VON

Propheten und Zauberern hervorgerufen! Professor Delteil meınt, daß eın
solche Lage und dıe damıt verbundene allgemeıne Dıaspora eıne ungeheure
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Herausforderung bedeutet, ämlıch dıe, ıne messianısche Dıaspora LICU

entdecken. Wenn das nıcht geschieht, werden WIrTr eıner xıl- oder Rück-
zugsdiaspora CZWUNSCNH, Dıe Kırche wırd einem ‚„Randsıedler‘“‘ emacht.
iıne Grauzone 1St s$1e entstanden, dıe leider immer weniıger mıt christlı-
chem Inhalt gespeilst wırd (Albrecht Schönherr) nser modernes, mater1a-
listisches, technologisches Zeıtalter stutzt sıch auf keinen wırklıchen Glau-
ben mehr, auch nıcht auf die Vısıon eines hılfreichen Fortschritts. Dıe
jüdische, hellenıstische und chrıistlıche Basıs uNnNnseceIer Kultur wırd kaum noch
VO  — der Jungen Generation verstanden. Dıe bıblıschen Referenzen In uns
und Literatur finden keinen Wiıderhall mehr, daß der Christ sıch 1ın vieler
Hınsıcht völlıg isolıert eiIiinde und dıe Dıaspora sSe1in Normalzustand
geworden ISt.

In der Agrargesellschaft wußten sıch dıe Menschen geborgen, un dıe
elıgıon bıldete eıiınen natürlıchen eıl des Lebens. Wır en dıe Landwirt-
schaft aufgegeben und sınd ın dıe ta SCZOPCNH, en dadurch NSeIC

Wurzeln verloren und finden schwer NEUC Im Westen WI1eE 1mM sten muß
dıe Kırche NECUC Formen des gemeinschaftlichen Lebens und Zeugnisses
finden Diese Formen eruhen nıcht mehr notwendıgerweıise auf Ööffent
lıcher Anerkennung. Dıe Krıtık, dıe mMan heute der Kırche übt, kann hılf-
reich se1in. Wır mussen überzeugend predıgen und wıirken und versuchen,
Nsere Diasporasıtuation kreatıver und phantasıevoller gestalten. [)as
bedeutet, daß eine Kırche, dıe sıch auf das Jahr 2000 vorbereıtet und dıesen

Herausforderungen erecht werden will, bereıt se1n muß, ıne Reıihe
Vo herkömmlichen ethoden und Strukturen überprüfen, einen Men
talıtätswechsel vorzunehmen, eıner Strategie und u«cCcmn LO-
ralen Priorıtäten vorzustoßen. Es geht schlıe  ıch den Auftrag der Kirche
und iıhre Mıssıon. 1er lıegen bestimmt auch NCUC Chancen

aturlıc kann sıch dıe Kırche heute in ihr Ghetto einschlıeßen aber
kleiıne relıg1öse oder Volksgruppen, dıe er W 1€e Inseln 1n einem remden
eer überleben konnten, werden 1Im heutigen Kontext chnell lebensun-
ähıg Es geht schlıe  ıch darum, ob dıe Kırche iın iıhrer Diasporasituation
ihr Missıiıonsbewußtseın aufrecht erhalten kann. Ott hat uns anscheinend

Ende dieses zweıten Jahrtausends über dıen Erde ZEerSTIreUT, seine
Botschaft iın einer elt verkündiıgen, dıe leiner geworden 1STt und ın der
dıe Menschen fast berall erreichbar sınd. Wollen WIr weıterhın Salz der Erde
und Licht der elt se1n, dann kann und das ISt das Entscheidende das
Zentrum der Dıaspora nıcht mehr eın Ort, iıne Sprache, eıne Kultur oder
1ne Konfession se1n, sondern muß der lebendige Glaube se1ln. ıne



jüdische Dıaspora W alr ohne eın Zentrum undenkbar Dıeses Zentrum War

natürlıch dıe Heılıge ta Jerusalem. Dıe tradıtıonellen geographischen
Dıasporagruppen der Vergangenheıit lebten alle auch in Verbindung mıt
einem Zentrum, das e1ißt, S1e hatten konkrete Referenzpunkte für iıhr
kulturelles und iıhr Glaubensleben 1es stimmt immer noch für dıe üdısche,
aber immer weniıger für dıe chrıstlıche Dıaspora. To der beschriebenen
Pluralıtät führen dıe Herausforderungen der modernen Gesellschaft dazu,
daß iıne cANrıstlıche Dıaspora MUL: da lebensfähig ISst, S1e auf einem eDen-
ıgen Glauben ruht und VO  - dıiıesem Aaus wırkt Eın olches Zentrum kann
sehr verschieden beschrieben werden, muß aber vorhanden se1n,
schrumpft dıe Gemeıinschaft sechr rasch, we1l dıe sozıalen Stützen auf dıe
auer nıcht halten können. Man kann also daß dıe zukünftige
Dıaspora mehr denn Je eın starkes, dynamısches Zentrum braucht, das nıcht
ehr außerhalb oder we1ıt entfernt 1egt, sondern Ort selbst Wurzeln
chlägt und Leben hervorruft.

In seinem Bericht dıe Synode der Reformierten Kırche Frankreıchs
Vvon 1986 stellt Pfarrer Jacques teward dieser rage fest, daß NSCIC

Gemeindekırchenräte sehr. schlec vorbereıtet sınd auf dıese NEeEUC erant-
wortung, aus eıner Gemeıinde eın dynamısches Glaubenszentrum machen.
In diesen remilen wırd verwaltet, sechr weniıg theologisc un relıg1ös pC-
arbeıtet, und ec$s oft Überlegungen über dıe Sıtuation der einzelnen
Gemeindeglıieder. Dadurch ewiıirkt INall oft eiınen gewissen instiıtutionellen
„Leerlauf‘. Wır mussen He  - lernen verstehen, W as WITr lauben, und
versuchen, für uns un dıe, dıe mıiıt uns eben, formulı:eren. uch
mussen WIr NC  e lernen, welche Perspektiven Glauben Ööffnet bezüglıch
der aktuellen Fragen, der Fatalıtäten und Hoffnungen unNnseIcI elt

Dıe Tagung der ‚„‚Konferenz der protestantischen Kırchen der ate1n1-
schen Länder Europas’ VO 1986 hatte als ema An Dıaspora en
VO soz1ıalen wang einer evangelıschen Dynamık". ıne Reıihe VO  —

Sonderthemen wurde behandelt, deren Auflistung interessant 1STt für das
Verständnıiıs dieser Miınorıtäten. iıne Arbeıitsgruppe behandelte dıe rage
der Hausgemeıinden and VO Erfahrungen 1n Italıen und der Armut 1ın
den Abruzzen. Wıe kann sıch in eiıner olchen ‚‚atomisıerten'‘ Sıtuation
miıt Nur wenıgen Chrıisten dıe Kırche emerkbar machen, WENN NUur weniıge
Gläubige da sınd, dıe aktıv zeugen”? Je kleiner dıe char; desto verschıedener
dıe einzelnen aktıven Miıtglıeder! Dıese Verschiedenheıt bedeutet oft auch
e1in Hındernıis. In einer olchen Sıtuation müssen NECUC Amter geschaffen
werden, dıe jedoch dıe UniLversalkırche In der okalen Sıtuation wıderspie-
geln

Eın weıteres Thema ezog sıch auf MNECUC Formen der Gemeıinschaft.
Dıe praktıschen Überlegungen gründeten sıch auf das Experiment der
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Gospel-Gemeinschaft ın Neuchatel (Schweıiz) 1er andelt CS sıch iıne
Gemeinschaft, dıe keine „Pressure roup  6 se1ın wiıll, sondern SIn Ort ge1Sst-
lıcher Erneuerung und des Teılens. Dıese Gemeinschaft hat keine truktu-
ren und ıll sıch nıcht instıtutionell entwickeln. Sıe versucht, über dıe
chrıstlıche Identität nachzudenken, ındem S1C sıch selbst dıe rage tellt,
WI1Ie inNnan heute In der elt eın Chrıst se1ın kann, ohne VO  ‘ seiner mgebung
uberfordert werden.

ine andere Gruppe konzentrierte sıch auf den diakonischen Dıenst
anhand einer ahrung aus$s Madrıd, versucht wiırd, Menschen, dıe
Rand dieser Gesellschaft eben, rehabilıtieren. Weıter wurde dıe rage
beweglıcher, sogenannter Reiseämter behandelt, WI1Ie S1e die reformierte
Kırche Frankreıichs 1Nns Auge faßt ESs geht darum, Z7W €]1 parallellaufende
kırchliche Strategıen entwıckeln: dıe eiıne, tradıtionelle, aufgrun der
Organıisatıon eıner Gemeinde ihren Kırchturm; dıe andere in ichtung
auf eiıne Bıldung des Volkes ottes und kleiner Mannschaften, dıe zerstireut
und Je nach Miıtteln und Prioritäten eingesetzt werden.

ufgrun der allgemeın gewordenen Dıasporasıtuation mMu auch dıe
rage des Pfarramtes NC  “ durchdacht werden. Oft besteht eın viel grofßer
Unterschiıed zwıschen der Botschaft der Kırche und der Realıtät der heuti1-
gCnHh elt Pfarrern en mehr Gelegenheıten egeben werden, sıch auf VCI-

schıiedenen Gebieten weıterzubilden: Laıen MU: mehr Verantwortung
werden. W ıe kann das allgemeıne Priestertum In der heutigen Dıa-

sporasıtuation besser gelebt werden”? Um dıese Frage beantworten,
MU| INan gEeNAUCI feststellen, W 4S für eine Kırche WITr ın der Zukunft benö-
tigen: ıne miıissıonlıerende oder eiıne überlebende? Wollen WITr uns WITrK11Cc

alle Menschen unsereTt eıt wenden oder hauptsächlic dıe Chrısten,
dıe W Ir In unseren Karteien haben?

VI

Versucht INa  —; dıe europäische Dıasporadebatte In einem weltweıten Kon
TE xT sehen, entdeckt INa  —; zusätzliıche Faktoren, dıe nıcht unwichtig
Sind. Dıe OTr Chrıistijan Encyclopedia“ VO  — 1982 stellt fest, daß zZu Be-
gınn NSerIrCcs Jahrhunderts 85 % er Chrıiısten 1mM esten, 1n den 1N-
dustrıialısıerten Ländern wohnten, und 15 % anderswo. eutfe sınd noch
36 % in der industrialisıierten westlichen elt und 1m Rest der elt
Wenn der etzige Trend weıter anhält, wiırd das Verhältnis Ende diıeses
Jahrhunderts % % betragen. Soweılt dıe Statıistiken.

Wenn WIr versuchten, dazu dıe geistlıche Vıtalıtät bewerten, ware dıe
Verschiebung noch bedeutender Auf jeden Fall bedeutet das, daß dıe gCO-
graphische und zahlenmäßige Verteilung der Weltreligionen, die chrıst-



1 MIt einbegriffen, Anfang dieses Jahrhunderts iıne adıkal andere
WAaäl, a1s S1e seinem Ende se1ın wırd. Posıtıv würde ich €l dıe Tatsache
werten, daß In der heutigen elt dıe Relıgion als eın immer wiıchtiger
werdender Faktor 1mM Leben erkannt wırd un man nach Werten sucht, dıe
über dıe materiellen Realıtäten hinausgehen. 1e5$ 1St vielleicht auf dem
europäıischen Kontinent nıcht offensichtlich, wırd aber ennoch VO  —_
vielen bestätigt. Das Betrachten eiıner relıg1ösen Weltkarte verdeutlicht also,
daß das Christentum wirklıch über den Globus ZEeTSIrEULT ISt Der
Ausgangspunkt dieser großen ewegun der Neuzeıit lag hier 1in Europa, ın
großen, starken, motivierten Kırchen. Dıese Kırchen durchlaufen heute den
gleichen Zerstreuungsprozeß und werden jetzt VO Jüngeren Kırchen Aaus der
Dritten elt Recht herausgefordert. Ich en dıe äthıopische CVaNngC-
iısche Kırche Mekane Jesus und ıhr Dokument „„‚Zusammenhänge zwıschen
Verkündigung des Evangelıums und menschlicher Entwicklung‘“‘ VO  — 1972
Darın wırd eutlıc unterstrichen, daß dıe physischen und geistlıchen
Bedürfnisse des Menschen immer ININ esehen werden mMussen In den
früheren geographischen Dıasporagruppen War dıese Tatsache allgemeın
akzeptiert. Wıe INa  > aber heute gegenüber der aus der Säkularısierung
der westliıchen elt entstandenen Dıaspora diıesem Problem erecht wiırd,
1St nıcht eutlıc Das äthıopische Dokument unterstreicht dıe Verflech-
tung zwıschen der elt und der kırchlichen ÖOkonomie. Beıide sınd uUrc
ahnlıche Systeme un Strukturen bestimmt. Dıe Kırche 1St wiırtschaftlıc

W 1€ die elt Dıe Nord-Süd-Problematik 1St ebensowenig
gelöst WI1e dıie Ost-West-Frage. ESs gıbt reiche Kırchen und arMc Kırchen,
W 1€e reiche und IINC Länder g1bt, un dıe ökumenische ewegung ISt be]
der uc nach einer größeren Einheıit auch auf dıese rage gestoßen. Hat
Sie mehr Fortschritte emacht auf dem Gebiet der „Gerechtigkeıit und
Gleichheit“ als auf dem Gebiet der verschıedenen Eınheitsmodelle? Dıe De-
batte den Okumenischen Rat der Kırchen un seine Stellungnahmen
Läßt diese rage noch offen Vielleicht 1St dıes für uns In Kuropa eın estia
Wenn W Ir unNns nıcht ınfach In NseIrIe vier Wände zurückzıehen und ıne
missionıEerende Kırche werden wollen, mMuUssen WIr ähıg se1n, dıe Solı-
darıtät MIt den Bedürftigen und Verfolgten leben Zu diesem Schluß
kamen auch die französischen Protestanten 1985, als S1E der Aufhebung
des Edıktes VO  — antes gedachten. Von diıesem schrecklichen Kapıtel der
französischen Geschichte können W ır lernen, daß W Ir ffener und miıt mehr
Verständnıis all denen eEnNntgegentreten mussen; dıe sıch In Schwierigkeiten
und NOöten befinden Man wırd sıch eshalb nıcht wundern, daß das Thema
der 1987 stattfindenden Generalversammlung des französıschen Protestan-
t1ısmus ‚„Überzeugung un Toleranz‘“‘ lautet. Wıe verhalten sS1e sıch zueınan-
der? Eın Chrıst In der Dıaspora, alleın oder iınnerhalb seiner Gemeimnschaft:

$



autf welchem Boden der Überzeugung muß stehen, tolerant se1ın
und seıne Solıdarıtä: mıt anderen beweılsen” Man erinnere sıch dıe
für viele überraschende Schlußfolgerung der Weltmissionstagung VO Mel
bourne 1980, Evangelısatıon aufs engste mI1t Armut verbunden wurde.
Die Kırche mMu auf der Seite der rTrmen stehen, we1l iıhr err auf dieser
Seite steht Dıes ISTt aber iıne Botschaft voller Ooffnung für dıe, dıe sıch
chwach un verlassen fühlen [)Das Leben 1n der Dıaspora 1ST keın Rückstand,
keıine Strafe, sondern iıne Sıcherheıit, (Gottes Beıistand en

Es geht schlıe  ıch darum wıssen, ob W Ir bereıt sınd, neben den alten
Konzepten geographischer Dıaspora auch dıe NCUC iıdeologische un theo-
logische Dıaspora anzuerkennen, und gegenüber der tıefen gesellschaft-
lıchen und relıg1ösen Veränderung, dıe (Gott In diıesem ahrhundert her-
vorgerufen hat, dıe entsprechenden ufgaben anzuerkennen und
übernehmen.

Dıes- bedeutet, daß WIr bereit se1n mussen, mıiıt der nötıgen OoIfnung
iıne grofße Mentalıtätsäiänderung vorzunehmen, damıt dıe Dıaspora NCUC krea-
tıve Kräfte auslösen und dynamısch werden kann. Daß mMan nıcht ınfach
be1 der Vergangenheıt stehenbleıben kann, erkennen WIr alle Wıe aber
dıese Entwicklung VOTI sıch gehen soll, darüber streıten WILr esus sandte
seıne Jünger mıiıt einem missionarıschen Auftrag dus, weil das Reıich ottes
kommt. In dıeser Sıtuatiıon der Veränderung können W Ir nıcht stehenble1:
ben Dıe kleine Herde fürchtet sıch nıcht Sıe 1st voller offnung, denn
Jesu Botschaft 1St eın Wort des I rostes und der Verheißung.

Dıe Christenheıt legt 1n der Tiefe und 1ST ohne Ansehen ıIn der Welt: darum
sıecht ott S1e und hat se1ine Augen über iıhr Martın Luther


